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Nun aber ist ohne Gesetz Gottes Gerechtigkeit erschienen, bezeugt von dem Gesetz und den Propheten, eine Gerechtigkeit Gottes aber durch den Glauben von Jesus Christus für alle, die glauben. Denn es ist kein Unterschied: Denn alle haben gesündigt und mangeln der Herrlichkeit Gottes, da sie gerecht gemacht werden umsonst in seiner Gnade, durch die Erlösung, die in Christus Jesus ist, den Gott durch den Glauben hingestellt hat als Sühnemittel in seinem Blut, zum Erweis seiner Gerechtigkeit im Hinblick darauf, dass die zuvor geschehenen Sünden ihren Lauf nehmen durften wegen der Nachsicht Gottes, dass er in der jetzigen Zeit den Erweis erbringe seiner Gerechtigkeit, so dass er gerecht sei und gerecht mache denjenigen, der aus dem Glauben Jesu ist.

Wo ist nun das Rühmen? Es ist ausgeschlossen. Durch was für ein Gesetz? Eines der Werke? Nein, sondern durch ein Gesetz des Glaubens. Denn wir rechnen damit, dass ein Mensch durch den Glauben gerecht gemacht wird ohne Werke des Gesetzes. Oder ist Gott einzig ein Gott der Juden? Nicht auch der Heiden? Doch, auch der Heiden – wenn wirklich einer Gott ist, der die Beschneidung gerecht macht aus dem Glauben und die Vorhaut durch den Glauben. Ein Gesetz nun – machen wir es unwirksam? Mitnichten! Sondern wir richten ein Gesetz auf!
Römer 3,20 – 31

I

Liebe Gottesdienstgemeinde 

Warum hat Gott dem Unrecht den Lauf gelassen? All dem Bösen, das von Anfang der Welt an geschehen und nie bestraft worden ist? Warum hat Gott es zugelassen, dass Kain den Abel erschlägt und dann weggeht und weiterlebt, noch immer nur um sich und seine Sicherheit bekümmert? Warum hat Gott es zugelassen, dass es dann so weitergegangen ist: Die einen sind stark und listig und geschickt im Umgang mit Macht und Geld, und die anderen unge​schickt, gutgläubig und schwächlich, und Treu und Glauben zahlen sich oft nicht aus, sondern werden schändlich betrogen und ausgenutzt. All das Schreckliche: die Demütigung, die Skla​ven und Leibeigene erdulden mussten von boshaft tyrannischen Herren, das Leid der Kinder in englischen Bergwerken, und so unsagbar viel anderes mehr – warum hat Gott das Unrecht geschehen lassen? Warum hat er nicht wenigstens später unter den "Christen" dafür gesorgt, dass wenigstens da kein Unrecht mehr geschehen wäre?

Paulus schreibt: Gott hat anders wirken wollen. Durch den Glauben hat er ein Sühnemittel hingestellt. Daran erweist er seine Gerechtigkeit. Er sühnt das unnennbar schwere Unrecht vergangener Tage und macht diejenigen, die den Glauben von Jesus nehmen, in diesem Glau​ben gerecht. 
Statt grosse Worte zu machen, mit denen wir Gott anklagen und uns selber heraushalten, stattdessen können wir glauben. Dann gehören wir zu den Menschen, durch die Gott etwas anderes aufrichtet in dieser Welt des Unrechts: Ein Sühnemittel. 
Schon durch den Glauben der Juden in alttestamentlicher Zeit ist das geschehen: Da wurden im Tempel täglich Tiere geschlachtet und ihr Blut auf den Deckel der Bundeslade gesprengt. Durch den Glauben der neutestamentlichen Zeugen hat das dann seine abschliessend gültige Form bekommen. Vierzig Jahre nach dem Tod von Jesus ist Jerusalem von den Römern er​obert, der Tempel ist zerstört worden und die Opfer haben aufgehört. Johannes der Täufer aber hatte schon vorher von den Tieren weg auf Jesus gezeigt und hatte seine Jünger zu ihm geschickt mit den Worten: "Seht, das Lamm Gottes, das wegnimmt die Sünde der Welt!" (Johannes 1,29). Die Apostel haben erzählt, wie ein Kreuz vor den Toren Jerusalems gestanden ist, und wie an diesem Kreuz ein Gerechter gelitten hat für sein Volk. Überall haben die ers​ten Gemeinden das Abendmahl gefeiert und haben im Auftrag von Jesus Brot und Wein geteilt mit den Worten: Das ist mein Leib, gebrochen für euch. Mein Blut, vergossen zur Vergebung für viele. 
"Durch den Glauben hat Gott ein Sühnemittel hingestellt", schreibt Paulus. So beweist er, dass er gerecht ist. 

II

Durch den Glauben... Es ist aber keine "gutgläubige" Erfindung. Es ist nicht das Produkt reli​giöser Bedürfnisse, kein schönes System von in sich stimmigen Gedanken, kein sozial nützliches Zeremoniell und auch nicht ein magisches Experiment esoteri​scher Geister. Es ist alles real, schmerzlich real. Es ist materiell und leibhaftig wahr. Nicht nur durch den Glauben, sondern auch "in seinem Blut" ist dieses Sühnemittel hingestellt. In seinem Blut! Dieses Blut ist geflossen. Niemand hat sich das nur ausgedacht, niemand kann diese Tatsache bestreiten: Jesus ist wirklich draussen vor den Toren der Stadt Jerusalem an einem harten Holz​pflock gehangen, die Nägel haben die Wunden an Händen und Füssen aufgerissen, und sein Blut ist hinabgeflossen am Holz und ist unten im Erdboden versickert. In diesem Blut, nicht nur in Worten, Gedanken und gottesdienstlichen Formen, hat Gott sein Sühnemittel aufgerichtet. 

III

Er erweist so seine Gerechtigkeit, schreibt Paulus, in zweierlei Hinsicht: Zum einen in Hin​blick auf die Nachsicht, die er gegenüber den vormals geschehenen Sünden geübt hat; und zum andern auch im Hinblick auf die jetzt gegebene Zeit, in der er gerecht machen will einen jeden, der sein Leben hat aus dem Glauben, den Jesus verleiht. 
Das eine geschieht im Rückblick, eher passiv: In dem Blut, das Jesus unschuldig verloren hat, ist das Unrecht gesühnt, das geschehen durfte, weil Gott seine Strafe zurückgehalten und den Dingen ihren Lauf gelassen hat. Irgendwie – ich verstehe es auch nicht – muss nicht nur das, was wir Menschen Böses tun, sondern auch das, was Gott zugelassen hat, gutgemacht wer​den. 
Das andere geschieht mit einem Griff nach vorn: Das Evangelium dringt hinein in die Gedan​ken der Menschen, in ihre Gefühle und Lebensmuster, das Abendmahl formt eine neue Kultur und lehrt uns anders umgehen miteinander. So macht Gott diejenigen gerecht, die aus dem Glauben an Jesus leben und zeigt auch so, wie er gerecht ist. 
Wir müssen also nichts mehr verharmlosen, liebe Gottesdienstgemeinde! Wir müssen Recht und Unrecht nicht relativieren, damit wir einigermassen akzeptabel dastehen. Gesetz und Mo​ral sind ja nicht nur Worte, mit denen wir wie "Moraltanten" Druck ausüben, einander hinab​drücken und ein schlechtes Gewissen machen. Das Gesetz benennt die Sünde, und die Sünde ist nicht harmlos, nur etwas Gedankliches, ein blosses Vorurteil. Die Sünde verletzt, sie kränkt – sie kränkt Gott und kränkt den Mitmenschen. Sie raubt uns die Herrlichkeit des Schöpfers, an der wir Anteil haben könnten, und macht die Schöpfung öde und wüst und ver​giesst am Ende unschuldiges Blut. Die Sünde lauert auf uns Menschen, und wir beherrschen sie nicht. Auch heute: Wie viele Menschen müssen leiden in fernen Ländern, und verlieren schliesslich ihr Leben in Krankheit und Hunger, weil wir billigere Produkte einkaufen und das Geld sparen wollen für die Ferien? Wie viele junge Menschen zerstören ihr Leben im Rausch der Drogen, weil wir haltlos daherreden und die Geborgenheit von Sitte und mit​menschlicher Fürsorge aushöhlen und mit unserer Vergnügungssucht die tieferen Bindungen auflösen? Die Sünde ist nicht nur, was direkt und sichtbar Böses bewirkt, sondern auch, was indirekt, verborgen und auf lange Sicht Ungutes bewirkt. 
Wenn man uns aber solches sagt, heben wir den Kopf, schielen hinauf zu Gott und sagen: Das ist wieder diese über​empfindliche Moral... Soll ich mitschuldig sein an allen Krankheiten unserer Gesellschaft? Soll ich meines Bruders Hüter sein? 

IV

So aber, liebe Gottesdienstgemeinde, müssen wir jetzt nicht mehr die Verantwortung weg​schieben, und müssen doch nicht im Gefühl der Sünde versinken. Und schon gar nicht müssen wir mit leisen oder lauten Vorwürfen einander die Schuld nachtragen von Jahr zu Jahr. Gott hat uns ein Sühnemittel hingestellt. 
In den alten Passionsliedern singen wir von ihm. In ergreifenden Bildern ist vom Leiden Jesu die Rede, und Strophe um Strophe wird die Brücke zu mir gespannt: Er leidet es, für mich.

Es gibt in diesen Liedern eine Spur von frommer Übertreibung. Allzu direkt sind die Worte am Ziel. Im Karfreitagslied von Paul Gerhardt heisst es: "Nun, was du, Herr, hast erduldet, ist alles meine Last; ich hab es selbst verschuldet, was du getragen hast." Ich habe gezögert, diese dritte Strophe singen zu lassen. Rasch geschieht es, dass wir diese Worte als ein blosses kostbares Traditionsgut nehmen, als poetische Übertreibung... und dass wir dann mit dem Übertriebenen auch das zur Seite schieben, was doch wahr ist. Wir denken: Das ist nicht möglich, dass Jesus für meine Schuld so schwer hat leiden müssen, dass es alles meine Last ist. Ich bin ja doch ein einigermassen anständiger Mensch, habe noch niemanden getötet –da muss doch niemand stellvertre​tend für mich einen so schrecklichen Tod sterben... 
Wenn wir die Botschaft der Passionslieder in dieser Weise auf Distanz schieben, ist das äus​serlich richtig, und ist doch grundverkehrt. Jesus stirbt für die Sünde der Welt. Die ganze Last von all dem, womit die Menschen schuldig geworden sind an Gott, alle Gedanken, Worte und Taten, mit denen von Anfang der Welt an Gottes Liebe verhöhnt und in den Schmutz gezogen und in gemeiner Weise missbraucht worden ist, alles, was schliesslich dazu geführt hat, dass Blut geflossen ist, für all das muss Jesus leiden. Wenn wir daran denken, können wir es eini​germassen mitempfinden: Es ist eine Riesenlast. Sie schreit nach einer Sühne, über die Massen schwer. Es muss übergross sein, was diese Sünde der Welt wegnimmt. Wie könnte es Jesus tun, wenn er nicht gekommen wäre aus dem Innersten Gottes, sein Sohn? 
Aber zu dieser Sünde der Welt gehört auch meine Sünde. Ich kann mich nicht distanzieren. Ich kann nicht abwägen und märten und denken: Ich bin da nur so am Rand beteiligt. Was weiss ich, wie ich mich verhalten hätte, wenn man mich zum Beispiel in Stalins Russland zum Spitzel gemacht hätte? Was weiss ich, wie ich mich verhalten hätte, wenn die raffinier​ten Methoden der Jugendarbeit in Hitlers Drittem Reich mich begeistert und mitge​rissen hätten? Was weiss ich, wozu meine Worte heute hier beitragen? Was vielleicht schrecklich das Zusammenleben hier in dieser Stadt zerstören wird in ein, zwei Generationen, weil wir heute aus Bequemlichkeit die Wahrheit relativieren und Recht und Gerechtigkeit auflösen mit einer billigen Allerweltsfreundlichkeit? 
So ist es doch richtig, wenn ich es singe und es mir zur Glaubens​überzeugung werden lasse: Ich bin mitschuldig an die​sem Tod am Kreuz. Dieser schreckliche Tod hat sein müssen auch wegen dem, was ich getan habe und tue. 

V

Gott erweist durch dieses Sühnemittel eine Gerechtigkeit. Diese Gerechtigkeit ist ohne ein Gesetz erschienen, betont Paulus. Aber er betont dann ebenso: Diese Gerechtigkeit ist deswe​gen nicht gesetzlos, beliebig. Es ist ein dunkler Selbstbetrug, wenn wir "Herr, Herr" sagen zu Jesus und meinen, alle Formen, Ordnungen und Gesetze seien dann unwichtig und aufgelöst. "An jenem Tag", sagt Jesus in der Bergpredigt, "werden viele sagen: 'Herr, Herr', haben wir nicht in deinem Namen prophetisch geredet? Haben wir nicht in deinem Namen Wunder ge​tan?" "Dann", sagt Jesus, "werde ich ihnen bekennen: Ich kenne euch nicht. Weicht von mir, die ihr die Gesetzlosigkeit bewirkt" (Matthäus 7,22 und 23)! Gottes Gnade heisst nicht, dass wir alle alles Gute bekommen, was immer wir tun. Sie macht die Unterschiede von Recht und Unrecht nicht gleichgültig, sie wischt den Dreck, den wir aufwirbeln, nicht unter den Tep​pich. Paulus will das Gesetz nicht bedeutungslos machen. Stolz und trotzig schreibt er: Wir entkräften das Gesetz nicht. Im Gegenteil: Wir richten es auf! Wir verhindern, dass es relati​viert und zurechtgebogen wird, bis es zusammenpasst mit unserer Sünde.
Was Paulus schreibt, ist untergründig von präzisen Unterscheidungen geleitet, aber so knapp, dass es schwer ist, ihm zu folgen. Paulus schreibt von einem Gesetz der Werke und von einem Gesetz des Glaubens. Das Gesetz, das Werke vorschreibt und sagt, was wir tun sollten, bringt die Erkenntnis der Sünde. Es nennt klar und einfach, was recht ist, was wir tun sollten und ei​gentlich auch tun möchten – und was wir doch nicht tun. Diese Erkenntnis ist nicht wenig. Es ist viel, wenn wir wieder einmal in Ruhe die Zehn Gebote bedenken und spüren: Das sind elementare, ganz und gar gute Gebote – nur leider halte ich sie nicht. Wenn wir aber so unsere Sünde erkennen, könnten wir uns etwas einbilden darauf, dass wir so einsichtig sind, so demütig, so sündenbewusst... Das wäre dann das letzte und höchste Gesetzeswerk: Dass wir im Gesetz die Vorschrift finden, uns als Sünder zu fühlen, und dass wir uns entspre​chend verhalten und uns etwas einbilden darauf, dass wir uns als arme Sünder wissen usw. Jeder, auch dieser Selbstruhm, ist ausgeschlossen, schreibt Paulus. Nicht durch das Gesetz der Werke, sondern durch das Gesetz des Glaubens. 
Dieses Gesetz sagt: Du kannst die Vergebung haben. Du kannst geliebt sein von Gott. Seine Güte ist für dich da. Du kannst sie holen. Umsonst. Geschenkt. Du bekommst seine Liebe zu dir zu spüren. Aber nicht irgendwo und irgendwie! Du bekommst sie aus dem, was Jesus ge​bracht und aufgerichtet hat, dort, wo er die Sünde der Welt getragen und weggenommen hat. Er ist das Sühnemittel, das Gott hingestellt hat. In seinem Blut ist die Versöhnung Wirklich​keit geworden. 
Dieses Gesetz des Glaubens bringt unsere Überheblichkeit an ein Ende. Wir dürfen zum Abendmahlstisch kommen. Was ist das für ein Verdienst? Jesus ist der Tischherr, und das ist seine Ordnung und sein Gesetz: Er ruft uns, er deckt auf, dass wir Sünder sind, und verspricht uns: Ich will dich gerecht machen! Was du denkst und tust, will ich alles so lenken und fügen, so durchdringen und so mit mir vereinen, dass nur das Rechte übrig bleibt. Und dich selber will ich so vor Gott hinstellen, dass du gerecht und ohne Schuld dastehst. Glaube mir nur! Du sollst gerecht sein. Gott soll dich liebhaben. Ich sorge dafür. Glaube mir nur! Amen.
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